
Bericht der Dekanin Ursula Richter in der Bezirkssynode am 18.11.2022 

 
Im Aufsehen auf Jesus Christus 

 
Sie ist müde geworden im Laufe der Jahre. Sie schleppt schwer an Vielem. Gleichzeitig zerrinnt 

nach und nach, was sie früher stark fühlen ließ. Einst hoch angesehen, treffen sie heute mitleidige 

Blicke, auch hämische Bemerkungen. Viele wenden sich von ihr ab. Beschämt senkt sie den Blick. 

So im Horizont beengt, ist sie auf sich selbst zurückgeworfen. Und hört auch noch den Vorwurf: Du 

ziehst dich nur noch zurück. 

 

Wer ist gemeint? Ein alter und müder Mensch kann sich so fühlen. Es könnten verschiedene sein 

in einer Zeit, in der vieles zerrinnt, was seither Stabilität gab. Der Mittelstand, die Parteien, die 

Vereine. Sich auflösende Bündnisse. 

 

Und die Kirche. An sie dachte ich. Zu Tapferkeit und Treue tritt unter uns nicht selten auch 

Traurigkeit. Gar fast ein wenig Scham, zu einer „Gruppe“ zu gehören, die auf dem Rückzug ist, auf 

dem absteigenden Ast. Die große Anstrengungen vollzieht, dies abzuwenden- aber heute waren 

wir wieder wenige… 

 

Engagierte und Verantwortliche auf vielen Ebenen der Kirche belastet ein Gefühl der 

Überforderung und nicht klar zu sehen, wohin die Reise geht, ob all die gleichzeitigen 

Transformationsprozesse zu etwas Gutem führen und es genug Unterstützung gibt. 

 

Gleichzeitig spüren wir in Gemeinden und Bezirk aber auch: wir wollen und werden uns nicht 

resigniert einrichten mit hängendem Kopf. Die eigentliche Gefahr und Versuchung wäre: wehmütig 

zurückzuschauen und uns nur noch mit uns selbst zu beschäftigen. Die Dinge ändern sich immer 

wieder durch die Zeiten. Aber zu allen Zeiten beruft Jesus seine Kirche, das Evangelium mit 

Menschen zu teilen in Wort und Tat. Jesus hat auch uns und heute das Amt der Hoffnung 

anvertraut! Unsere Hoffnung hängt nicht an sich verändernden Bedingungen, sondern an Jesus 

Christus. Verglichen mit Christen anderer Länder haben wir immer noch die Luxusvariante. Unsere 

Gefahr und Versuchung besteht darin, unser Vertrauen, unsere Hoffnung, Zuversicht und Freude 

zu verlieren. Es ist die Frage, woran machen wir unsern Blick fest? Wir können starren auf all das, 

was anders und weniger wird. Uns im Nebel verirren, weil Vieles noch nicht klar ist, wie es 

weitergeht: mit der Verwaltungsreform, mit der Fusion, dem Pfarrplan, den Finanzen, dem 

Personal- und Fachkräftemangel, dem Mitgliederschwund, mit der Energie, dem Klima und dem 

Krieg. Eine Rechnung mit zu vielen Unbekannten. Die der ganzen Gesellschaft und Welt 

Kopfzerbrechen macht. 

 

Das erschöpft. Nicht zu vergessen zweieinhalb Jahre Pandemie, die neben viel Kreativem und 

Innovativem auch Spuren hinterließ im Gemeindeleben. Die Müdigkeit ist nachvollziehbar.  

  

In diesen zermürbenden Veränderungsprozessen hilft uns Gott sei Dank der immer wieder Humor, 

der dem Nebel trotzt. Doch wir brauchen auch Vergewisserung im Ungewissen. 

 

Im Aufsehen auf Jesus Christus 

 

Liebe Bezirkssynodale, liebe Gäste, 

 

seit ich Dekanin bin, habe ich bei Investituren von Pfarrerinnen und Pfarrern, bei der Ordination 

von Vikarinnen und Vikaren, bei der Einsetzung von hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern, Prädikantinnen und Prädikanten die immer gleichen Worte der Verpflichtung für ein 

Amt der Kirche vorgelesen. Diese haben sich mir in Herz und Verstand eingeprägt. Vor allem die 

ersten Worte, die die wesentlichen sind. Auf sie wurde auch ich als Dekanin verpflichtet. Dieselben 



Worte, zu denen Sie im Ehrenamt als Kirchengemeinderätinnen und Kirchengemeinderäte Ja 

gesagt haben und auf die hin unser neuer Landesbischof Ernst-Wilhelm Gohl im Sommer in sein 

Amt eingesetzt wurde. Diese Worte gelten in der Kirche des Priestertums aller Gläubigen für alle 

gleich, die einen Dienst, ein Amt übernehmen. Sie weiten den Horizont:  

 

„Im Aufsehen auf Jesus Christus“… den alleinigen Herrn der Kirche, will ich meinen Dienst, 

mein Amt ausführen.“ 

 

Zur Zeit der zweiten und dritten Generation der urchristlichen Gemeinde entstand der Hebräerbrief. 

Anlass waren akute, nachvollziehbare Ermüdungserscheinungen der Gemeindeglieder und 

Verantwortlichen. Der Druck einer abweisenden, feindlichen Umwelt war groß und demotivierend. 

Die Exegese zeichnet das Bild einer zutiefst verunsicherten Gemeinde im nachapostolischen 

Zeitalter. Zweifel an der Gültigkeit der Verheißungen Gottes werden laut. Die Gefahr ist real, dass 

die Christen ihre Glaubenszuversicht wegwerfen. Um die erschlafften Hände und die wankenden 

Knie zu stärken, schreibt der Verfasser diesen Brief. Das Wichtigste, was angesichts dieser 

Situation gesagt werden muss, ist eingeflossen in unsere Verpflichtung als Kirchengemeinderätin, 

Mitarbeiter, Pfarrerin und Bischof. „Lasst uns laufen mit Geduld in dem Kampf, der uns bestimmt 

ist und aufsehen zu Jesus, dem Anfänger und Vollender des Glaubens.“ (Hebr. 12, 1b+2a). Die 

Situation war damals noch um einiges brisanter, wenige Jahre vor den Verfolgungen durch 

Domitian. Doch die Erinnerung, woran wir unsern Blick festmachen sollen, ist heute ähnlich nötig.  

 

„Im Aufsehen auf Jesus Christus“- das verbindet uns mit den Urchristen und Christen aller 

Jahrhunderte und lässt uns in einer Wolke der Zeugen und Zeuginnen aufgehoben sein – so der 

Hebräerbrief- in der Gemeinschaft der Heiligen, so unser Glaubensbekenntnis. Ich empfinde diese 

lebendige Wolke und Gemeinschaft bergend, tröstlich, stärkend.  

 

Unsere Verpflichtung damals wie heute ist im Kern Zuspruch und Verheißung! Für den Alltag des 

persönlichen Lebens und in Gemeinde und Welt.  

 

Jene, die schamvoll und müde nach unten blickt, erhebt ihren Blick. Und sieht eine Gestalt, die ihr 

verwandt erscheint. Am Ende der Kraft. Von mitleidigen Blicken und hämischen Bemerkungen 

getroffen. Viele wenden sich von ihr ab, die vorher Halleluja und Hosianna gerufen haben. Die 

Gestalt hängt am Kreuz. Was für ein erschreckender, unästhetischer Anblick. Da sucht man lieber 

das Weite, da schaut man lieber weg. Man kann es nicht mehr sehen. Jeden Abend in den 

Nachrichten die Toten der Kriege, die Verhungernden, die Flüchtlinge, die immer mehr 

Abgehalfterten aller Welt, die Vielen, die nach draußen vor das Tor des guten Lebens katapultiert 

werden. Auch in unserer Gesellschaft wird der Spalt immer größer. Und der Ruf nach 

Zusammenhalt lauter.  

 

Der Hebräerbrief ruft: Seht nicht weg von den nach draußen Katapultierten. Und von Jesus. Der 

hat sich hineingegeben in den allertiefsten Spalt, um alle zusammen zu halten als Geliebte und 

Erlöste Gottes. So erinnert Paulus die Korinther, die gern nur die glänzende Seite des Glaubens 

und der christlichen Gemeinde sehen: „Ich habe unter euch nichts gewusst als allein Christus, den 

Gekreuzigten.“ Und den Römern: „Ich schäme mich des Evangeliums nicht; denn es ist eine Kraft 

Gottes, die selig macht alle, die daran glauben“ (Röm. 1,16). Der Gekreuzigte macht selig. Ihn hat 

Gott von den Toten auferweckt. 

 

Aufsehen auf Jesus Christus  

 

„So lasst uns nun zu ihm hinausgehen aus dem Lager und seine Schmach tragen,“ lädt der 

Hebräerbrief die Gemeinde ein. 

Wir gehören zu ihm und brauchen uns seiner nicht schämen. Die Kirche hat ihren Ort bei Jesus. 

Aber ohne Garantie fürs wohlvertraute Lager, draußen vor dem Tor? Vielleicht kommen wir Ihm, 



auf den zu sehen wir aufgefordert sind, durch so manche Entwicklung, in der wir stehen, näher, als 

wir uns vorstellen können und vorstellen wollen. 

 

Denn es ist nicht schön, am Ende jeder Kirchengemeinderatssitzung zu hören, wie erschreckend 

viele wieder seit dem letzten Mal ausgetreten sind. Oder dass 2021 45.000 Menschen die Württ. 

Landeskirche verließen- wie ein großer Kirchenbezirk auf einmal. Oder bei Pressegesprächen die 

immer wiederkehrende Feststellung: Den Kirchen laufen die Leute davon und die Kirche befindet 

sich auf dem Rückzug. Da ist es nur ein kleiner Trost zu erwidern, ja wir teilen das mit euch, ihr 

habt auch immer weniger Abonnenten- und überall gibt es Rückzug und fehlen Leute- in Chören, 

Vereinen, Sport.  

Dann kommt die nächste Frage: Was tut ihr dagegen?  

Das ist eine berechtigte- und andererseits versucherische Frage.  

 

Berechtigt, weil wir uns in Landeskirche, Bezirken, Gemeinden und Werken immer selbstkritisch 

fragen müssen: wo haben wir gefehlt, was ist zu ändern? Spürt man unsere Verwandtschaft zu 

Jesus? Menschenfreundlichkeit und Nähe zu denen draußen vor dem Tor als Markenzeichen?  

Anruf eines auswärtigen, kirchlich ungeübten Traupaars. Es kann keinen Pfarrer mitbringen. 

Möchte aber wegen der Familie hier in der Kirche getraut werden. Oh, wir sind da nicht zuständig! 

Das kann im Eifer des Gefechts schon mal rausrutschen. Man könnte auch anbieten: Wir melden 

uns wieder und schauen, wer die Trauung übernehmen kann.  

Eine Abteilung im OKR hat etwas Gutes entwickelt. Briefe an 14- Jährige, an Frischvermählte u.a., 

abgestimmt auf Situation und Alter. Die Briefe kann man abrufen und anpassen für die eigene 

Gemeinde. Ihr seid nicht vergessen. 

Auch unsere Erwachsenenbildung setzt neue Akzente bei der Wahrnehmung neuer Zielgruppen 

mit überregionalen Projekten wie das Klimafasten und erschließt die digitale Welt für kirchliche 

Angebote. Junge Erwachsene verbringen viel Zeit mit Sozialen Medien. 

Das Jugendevent des EJW und verschiedener Kirchengemeinden kürzlich in Waldhausen, die 

Musikteamgottesdienste in Gmünd oder der Buß- und Bettagsgottesdienst in Tonolzbronn, den ich 

miterleben durfte, finden Wege zu jungen Menschen, die Freude machen. Genauso wie die gut 

besuchten Gottesdienste an besonderen Orten- in einer Scheune, im Freien, Taufe an der Rems-, 

Einschulungs- und andere Anlassgottesdienste neue Horizonte öffnen.  

Nicht zu unterschätzen ist die Frage nach Musik und erlebter Gemeinschaft im und um den 

Gottesdienst. Auch da geht’s um Menschennähe und ob Menschen Heimat finden. Nicht alle 

fühlen sich bei Orgel und Einbahnkommunikation zuhause.  

 

Versucherisch aber ist die Frage „Was tut ihr dagegen“, weil sie suggeriert, wir müssten nur noch 

mehr tun, Qualitätsmanagement und Aktionismus auf der ganzen Linie, dann wird’s schon besser. 

„Es liegt nicht an der Qualität“, sagte unser Landesbischof beim Prälaturtag für KGR-Vorsitzende 

entlastend. Das kann ich bestätigen. Bei Visitationen in Gemeinden, bei Gesprächen mit 

Kolleginnen und Kollegen, KGR-Vorsitzenden und Verantwortlichen der Werke nehme ich viel 

Kreativität, Treue, verheißungsvolle Formate, gute Predigten wahr. Und dennoch treten Menschen 

aus der Kirche aus. Zwei Drittel von ihnen, so ergab eine Umfrage unserer und der westfälischen 

Landeskirche, finden es wichtig, dass es die evangelische Kirche gibt. Und erzählen von positiven 

Erfahrungen mit der Pfarrerin, die sie getraut hat, dem Pfarrer, der die Tochter konfirmierte- und 

treten trotzdem aus. Man kann darüber sauer werden. Aber vielleicht hilft es uns besser, 

anzuerkennen, dass es so ist. 

 

Anerkennen, dass es so ist. Im Aufsehen auf Jesus Christus. Wir brauchen die Vergangenheit 

nicht sehen als etwas, das uns grade geraubt wird, sondern als Station auf dem Weg, den Gott 

uns zeigt. Unsere Augen schauen wehmütig auf den Bedeutungsverlust der Kirche. Doch Jesus 

hat seine Kirche nicht berufen, bedeutend zu sein, sondern auf ihn zu sehen und Salz und Licht in 

der Welt zu sein.  

 



Es hat etwas mit dem Aufsehen auf Jesus zu tun, wenn wir bereits 2019 als Kirchenbezirk einen 

Einwurf gegen Rassismus und gegen die Grenzen des Sagbaren gemacht haben. Die Vermehrung 

von Hass und Häme in der Folgezeit unterstreicht jedes Wort. Es hat etwas zu tun mit dem 

Aufsehen auf Jesus, dass wir mit der EKD das Seenotrettungsschiff Seawatch4 unterstützen, 

Flüchtlingen im Mittelmeer zu helfen. Dass Kirchengemeinden Faire Gemeinden werden und der 

Grüne Gockel in Großdeinbach kräht. Dass wir mit unseren Kitas für Familien aller Milieus da sind. 

Es hat etwas mit dem Aufsehen auf Jesus zu tun, dass viele sich- auch in ökumenischer 

Gemeinschaft- engagieren in Vesperkirchen, Mittagstischen, Besuchsdiensten, Kleiderläden und 

Begegnungstreffs für ukrainische Frauen und ihre Kinder- wie in Heubach. Dass wir diesen Winter 

Türen öffnen zur „Warmen Stube“ mit Eintopf. Und das Diakonische Werk Projekte vor Ort fördert, 

die Not lindern.  

Grade draußen vor dem Tor, da wird es Ernst mit dem Zusammenhalt der Menschen. Die soziale 

Frage wird in diesem Winter noch brennender, als sie es ohnehin schon ist. Zusammenhalt 

braucht Solidarität und Ausgleich zwischen denen, die nichts mehr haben und denen, die noch 

ganz gut durchkommen. Darauf wiesen die Wirtschaftsweisen die Politik hin und schlagen zurecht 

Steuererhöhungen für Besserverdienende vor. Hier im Landkreis rufen wir vor dem Advent zum 

Ostalbschutzschirm auf - der Landkreis und als Mit-Entwickler die Kirchen, Diakonie und Caritas: 

mit einem beim Landkreis angesiedelten Spendentopf, um die immer mehr Menschen und 

Familien in Not zu unterstützen- samt einem Überblick, wo es diesen Winter Orte der „Wärme“ 

gibt. 

 

Aufsehen auf Jesus heißt hinsehen. Auf die Not und auf die, die „draußen“ sind. „Was ihr einem 

von den geringsten meiner Geschwister getan habt, das habt ihr mir getan.“  Unser Ort ist bei 

Jesus. Er begegnet uns in Heimatlosen auf der Flucht, in der dementen Frau, im Suchtkranken, in 

dem um seine Existenz bangenden Handwerksmeister, in Kranken an Leib und Seele, im 

missbrauchten Kind. Unsere Landeskirche initiiert als oberste Priorität Schutzkonzepte gegen 

sexualisierte Gewalt initiiert. Sorge um die Opfer und Prävention stehen obenan. Alle haupt- und 

ehrenamtlich Mitarbeitenden haben eine Fortbildung zur Sensibilisierung zu machen und sollen 

wissen, was zu tun ist im Falle eines Falles. Dazu nachher ein Extra-TOP mit Pfrin Fritz.  

Menschenwürde ist unteilbar. Jeder Mensch ist Gottes Ebenbild. Wir arbeiten mit Menschen und 

haben Verantwortung. Im Aufsehen auf Jesus Christus. 

 

Christen kommen dabei nicht immer zu denselben Schlussfolgerungen. Anlässlich des 

Lebensschutzkongresses kürzlich im Schönblick zum Thema Abtreibung brachte ich in 

Abgrenzung dazu zusammen mit Dekan Kloker einen Einwurf in die öffentliche Diskussion ein. Ich 

zitiere daraus: „Die großen Kirchen leisten mit der Schwangeren- und 

Schwangerschaftskonfliktberatung von Diakonie und Caritas einen wichtigen Beitrag der 

Begleitung in schwierigsten Situationen. Ihre Begleitung dient dem Schutz des ungeborenen 

Lebens. Doch kann das ungeborene Leben nur mit der Frau und nicht gegen sie geschützt 

werden! Wir sind besorgt und warnen davor, wenn Frauen - wie es sich in Amerika entwickelt- 

kriminalisiert werden und große Hetze erfahren…Das wird der menschlichen Wirklichkeit nicht 

gerecht. Wir bezweifeln, dass dies dem Geist Jesu entspricht… Jesus hat den ganzen Menschen 

gesehen samt Not und Last, Verzweiflung und Schuld. Er hat uns gezeigt, dass wir alle den Stein, 

den wir werfen wollen, lieber fallen lassen sollten.“  

Im Aufsehen auf Jesus kommen Christinnen und Christen auch im Blick auf den Angriffskrieg 

Russlands gegen die Ukraine und gegen die Demokratie zu unterschiedlichen Schlussfolgerungen. 

Trotz Plädoyer für Gewaltlosigkeit gibt es in der christlichen Friedensethik eine Ultima Ratio zur 

Verteidigung. Dürfen solche Verbrechen geschehen und wir schauen aus der Nachbarschaft zu? 

Ich habe mich bei einem Interview Verständnis für Waffenlieferungen als Ultima Ratio geäußert. 

Doch die Gefahr der Eskalation ist gegeben, die Gefahr, immer weiter hineinzugeraten. Es gibt in 

unserer Kirche auch diejenigen, die in ein klares NEIN zu Waffenlieferungen fordern.- Wie kann es 

gerechten Frieden geben? Ein Dilemma. Ohne Zweifel haben wir friedliche Konfliktlösungen und 

deren Methoden zu stärken und im Gebet für den Frieden nicht nachzulassen.  

 



Wir können nicht die Welt retten, wir sind Teil von ihr und wir werden immer wieder schuldig. Aber 

wir können Zeichen setzen, manchmal unterschiedliche. Das Wichtigste: Menschen mögen 

erkennen, dass Kirche- wir- mit Jesus verwandt sind. Und wir mögen erkennen, dass Jesus 

verwandt ist mit denen draußen vor dem Tor. Auch wenn sie keine Kirchenmitglieder sind…  

 

Das andere Wesentliche, das wir im Aufsehen auf Jesus, den Anfänger und Vollender des 

Glaubens, in unsere Umwelt einbringen, ist der Glaube selbst. Seine Weitergabe und Pflege. Die 

Begleitung von Menschen an Schwellen ihres Lebens. Im Mittragen von Zweifel und Anfechtung. 

Hoffnung für jeden Menschen und die ganze Welt über dieses Leben hinaus. Ja, der Mensch ist 

Gottes Ebenbild. Und er macht Fehler, manchmal große. Auch wir Kirchen. Dass Gott Sünder nicht 

ausschließt aus seinem Volk, dass man zu seinen Fehlern stehen, von der Vergebung leben und 

umkehren kann, das geben wir Großen und Kleinen weiter.  

 

Diese geistlichen Aspekte der Kirche mögen weniger öffentlichkeitswirksam sein, aber 

existenzrelevant erfahrbar in der Begegnung von Mensch zu Mensch, in Seelsorge und Beichte, 

am Grab, bei Trauungen und Taufen, an Übergängen des Lebens, in Religions- und 

Konfirmandenunterricht, in Gottesdiensten, Bibelgespräch, RU für Erwachsene, in Kirchenmusik 

und Fürbitte für die Welt. Wie wichtig der Pfarrerinnen- und Pfarrerschaft die Vermittlung des 

Evangeliums in menschennaher Sprache ist, zeigte sich auch auf unserm intensiven und 

produktiven Pfarrkonvent im Juni unter dem Motto „Das Alte neu gesagt“. Und es tut gut, dass 5 

Vikarinnen und Vikare und junge Kolleginnen und Kollegen im Kirchenbezirk sind und ihren Blick 

auf die Dinge einbringen. Auch dies macht Hoffnung. 

 

Albrecht Schönherr, früherer Bischof von Berlin-Brandenburg, einst Weggefährte Dietrich 

Bonhoeffers, sagte 1985: „Die Kirche ist stark, wenn sie sich an Jesus Christus hält und er in ihr 

Raum hat. Sie ist schwach, wenn sie sich ihre Kraft woanders herholen will.“ 

 

Im Aufsehen auf Jesus Christus. Das gibt uns den Kompass. In Nebel, Ohnmacht und 

Ungewissem. Wie die Gemeinden und ihre Verantwortlichen zur Zeit des Hebräerbriefs haben 

auch wir uns in diese Haltung immer wieder einzuüben. Und den Humor nicht zu verlieren, diese 

wunderbare Auferstehungskraft. Das ist auch heute unsere Verpflichtung und Verheißung. Wir 

brauchen nichts Unmögliches vollbringen. Brauchen nicht die gleichen Standards, Immobilien, 

Strukturen und komplizierten Vorgänge behalten. Manch schweres Gepäck kann abgelegt werden. 

Aber unser Vertrauen sollten wir behalten auf den alleinigen Herrn der Kirche. Und uns gegenseitig 

dabei stärken. Aufgehoben in der lebendigen Wolke und Gemeinschaft aller Zeiten. 

 

Ich danke Ihnen allen, Kolleginnen und Kollegen, Haupt- und Ehrenamtlichen für Ihre Treue in 

Ihrem Amt und Dienst, für Mut, Tapferkeit und Durchhalten, für Glauben, Hoffnung und Liebe, für 

Ihren Gemeinschaftssinn in dieser Zeit. Und allen Humor, der im Nebel leuchtet. 

 

Gottes Wirken erwarten wir. Wir werden nicht beschämt werden. Er schämt sich unser nicht. 

 

 

 

 


